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Das Edelweiß
(Ernst von Wildenbruch)

Hoch auf den Alpenstirnen
In menschenloser Höh',

An Schlünden und an Firnen
Tief hinter tiefem Schnee

In ihrem Heiligtume
Von Bergkristall und Eis,
Da blüht die Alpenblume,

Das keusche Edelweiß
(…)

Doch wenn sie der erblicket
Auf niebetret'nen Höhn, 

Dann wird er tief entzücket
Vor ihrer Schönheit stehn.

Dann hebt er von der Erden
Den wundervollen Preis,

Sein wird dann willig werden
Das schöne Edelweiß.

(…)

[aus Ernst von Wildenbruch (1845-1909): 
Lieder und Balladen, 1917]
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Die Gattung Leontopodium ist eine ca. 33 Arten umfassende Gattung in der Familie 
der Asteraceae. Auch wenn zwei sehr prominente Arten (Leontopodium alpinum und L. 
nivale) in Europa vorkommen und L. alpinum zum Symbol einer unberührten Alpenwelt 
geworden ist, ist das Hauptverbreitungsgebiet der Gattung mit ca. 30 Arten in den zen-
tralasiatischen Bergen zu finden. Die beiden europäischen Vertreter sind vermutlich im 
Pleistozän (etwa 2,5 Millionen bis 10.000 Jahre v. Chr.) unter eiszeitlichem Einfluss nach 
Europa gelangt. Aktuelle Forschungsarbeiten belegen ein hohes Interesse an der Gat-
tung Leontopodium. Da noch recht wenig gerade über die asiatischen Vertreter der Gat-
tung bekannt ist, versuchen Botaniker die Systematik der Gattung sowohl mit klassisch 
morphologischen als auch mit molekulargenetischen Methoden zu klären. Biologen an-
derer Fachrichtungen untersuchen unter ökologischen Gesichtspunkten beispielsweise 
spezielle Wachstumsbedingungen des Edelweißes. Außerdem machen Pharmakologen 
gute Fortschritte, Inhaltsstoffe zu medizinischen Zwecken zu extrahieren.
Dieser Artikel führt in die Gattung Leontopodium ein, gibt einen Überblick über aktuel-
le Forschung und stellt die vermutlich größte Lebend-Edelweiß-Sammlung der Welt im 
Botanischen Garten der Justus-Liebig Universität Gießen (Deutschland/Hessen) vor.
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Abb. 2: Alpen-Edelweiß (Le-
ontopodium alpinum) in den 
Hohen Tauern/Österreich) 
(Foto: Th. Schauer).

Abb. 3: Alpen-Edelweiß (Le-
ontopodium alpinum) in den 
Julischen Alpen/Slowenien) 
(Foto: Th. Schauer).

Abb. 1 (vorherige Seite): Leontopodium Alpinum (Stella alpina. Edelweiß. Étoile des Alpes. Planika. Edelweiss). 
(Asteraceae ©Apollonio Tottoli, www.flickr.com, 30.07.2015).
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1. Einleitung

Leontopodium alpinum – das Alpen-Edelweiß – ist die wohl bekannteste und beliebteste Alpenblume. 
Kein anderes Zeichen symbolisiert den internationalen Alpenraum besser als der Stern des Edelweiß. 
Er ist fast unverzichtbarer Schmuck traditioneller Kleidung – der Lederhose oder des Dirndls – so-
wie das Logo z.B. zahlreicher alpiner Vereine wie des Deutschen Alpenvereins, des Österreichischen 
Alpenvereins, des Alpenverein Südtirol, Österreichischer Alpenklub oder des Vereins zum Schutz der 
Bergwelt. Auch die Bergwachten in Bayern, Österreich, Südtirol tragen einen Edelweiß-Stern. Zudem 
ist das Edelweiß Namenspatron einer österreichischen Weißbiermarke und einer Fluglinie und auch As-
terix und Obelix begegnen dem Sujet in Helvetien, um nur einige Beispiele zu nennen. Werbewirksam 
instrumentalisiert suggeriert es ökologisch intakte, unzerstörte Alpenregionen sowie ein ursprüngliches, 
unverfälschtes Naturerlebnis in den Alpen. Das Gedicht und das Edelweißbild mit Gardasee-Panorama 
spiegeln dies wider.

Botanisch gesehen ist das Edelweiß jedoch alles andere als eine typische europäische Alpenpflanze. 
Das bei weitem größere Verbreitungsgebiet der Gattung Leontopodium (insg. ca. 33 Arten) erstreckt 
sich über weite Teile Asiens. Vertreter der Gattung sind von Afghanistan im Westen bis zu den Kurilen 
(Inselgruppe nördlich von Japan) in einem nahezu geschlossenen Verbreitungsgebiet zu finden.

Doch wie sehen die asiatischen Vertreter des Edelweißes aus? Unter welchen Bedingungen leben sie 
in Asien? Was sind charakteristische Merkmale der Gattung? Wieso wächst Leontopodium alpinum 
separiert vom Rest der Gattung in Europa?

Diese Fragen beantwortet dieser Artikel und führt dabei allgemein in die Gattung Leontopodium 
ein. Ziel soll es sein, einen Einblick in die historische Erforschung der Gattung, ihre Merkmale, ihr 
Verbreitungsgebiet und aktuelle wissenschaftliche Forschung zu erhalten. In diesem Kontext wird auch 
die vermutlich größte Lebend-Edelweiß-Sammlung der Welt im Botanischen Garten der Universität 
Gießen Justus-Liebig Universität Gießen (Deutschland/Hessen) vorgestellt.

2. Die Gattung Leontopodium

Wenn man von einer aktuellen Zusammenstellung (z.B. von W. B. Dickoré bisher unpubliziert) 
ausgeht, umfasst die Gattung ca. 33 unterschiedliche Arten. Alle wissenschaftlichen Arbeiten der letz-
ten Jahre basieren auf dieser Nomenklatur (z.B. Blöch et al. 2010, Safer et al. 2011, Russell et al. 
2013, Stille et al. 2014). Andere Übersichten beschreiben sogar noch mehr unterschiedliche Arten: 
Die bis zum heutigen Tag einzige wissenschaftliche Monographie zum Edelweiß von Handel-Maz-
zetti aus Jahre 1927 kennt 41 Arten. 1994 legen Wu et al. die "Flora of China" vor und beschreiben 
58 Arten allein für ihr Forschungsgebiet. Addiert man alle beschriebenen Arten und Unterarten, er-
hält man eine unübersichtliche Summe von ca. 120 Arten. Ein Großteil der Beschreibungen scheinen 
Synonyme zu sein, was wohl vor allem auf die geringe Kenntnis der Wuchsvariation am natürlichen 
Standort zurückzuführen ist.

2.1 Einwanderung nach Europa
Die Vielzahl der asiatischen Edelweißarten, deren Vielfalt und das deutliche Diversitätszentrum in 

der Sino-Himalaya-Region legen die asiatische Bergwelt als ursprüngliches Verbreitungsgebiet der 
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Gattung Leontopodium nahe. Zur Gattung Leontopodium gibt es bisher keine speziellen Untersuchun-
gen, wie, wann und unter welchen Umständen eine Immigration nach Europa stattgefunden haben 
könnte. Es liegen jedoch zu einer Vielzahl anderer (alpiner) Pflanzen (-gattungen), die eine ähnliche 
Wanderungsbewegung vollzogen haben, z.B. zur Gattung Crepis (Babcock 1947), fundierte wissen-
schaftliche Erkenntnisse vor. Auch wenn die folgenden Überlegungen zunächst einmal hypothetisch 
bleiben, kann man davon ausgehen, dass die Gattung Leontopodium während des Pleistozäns (etwa 
2,5 Millionen bis 10.000 Jahre v. Chr.) von Asien aus nach Europa eingewandert ist. Dieses Erdzeit-
alter war durch zahlreiche Eiszeiten geprägt. Insbesondere Gebirge waren während unterschiedlicher 
Eiszeiten durch extrem kalte Temperaturen und Gletscherbildung nicht als Lebensraum geeignet. 
Pflanzen wurden zu diesen Zeiten oft in sogenannte Refugialräume im Flachland zurückgedrängt. 
Speziell für die Gattung Leontopodium könnte dies sehr wichtig für die Immigration nach Europa 
gewesen sein. Vertreter der Gattung wurden aus den Gebirgslagen Asiens – z.B. aus dem Altai – nach 
Westen verdrängt und besiedelten Flachlandregionen, die ihnen zumindest während der jeweiligen 
Eiszeit Überlebensmöglichkeiten boten. Von anderen Gattungen, die aus Asien in die Alpen ein-
wanderten, kann man beispielsweise Pollen in "durchwanderten" Region paläobotanisch nachweisen 
– z.B. für die Gattung Artemisia, vgl. Riggins 2008. In den Refugialräumen war eine gewisse Aus-
breitung möglich, die das Edelweiß mehr und mehr nach Westen rücken ließ. Wichtig dabei ist, dass 
Bergregionen "auf dem Weg" – wie beispielsweise der Kaukasus – nicht besiedelt werden konnten, da 

Abb. 4: Edelweißimpression aus dem Botanischer Garten Gießen (Fotos: S. Stille & M. Jäger):
a) Leontopodium chroleucum, b) L. leontopodium, c) L. leontopodioides, d) L. ochroleucum, e) L. sinense (als Beispiel 
für die Sektion Nobilia), f ) L. sinense, g) L. himalayanum, h) L. japanicum, i) L. ochroleucum, j) L. pusillum, k) L. 
souliei, l) L. stracheyi.
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diese ja auch von der Eiszeit geprägt und ggf. mit Eis bedeckt waren. Bis heute findet man kein Edel-
weiß im Kaukasus. Desweiteren gilt es zu bedenken, dass die Verteilung von Landmassen auf einer 
möglichen "Migrationsroute" keineswegs der heutigen entsprochen haben wird und sich mutmaßlich 
ein sicherer Landweg ohne Unterbrechung von den asiatischen Bergen bis nach Europa bot (Babcock 
1947). Zum Ende einer Eiszeit, d.h. zu Beginn einer neuen Warmperiode, erschlossen sich den Pflan-
zen aus den Refugialräumen erneut die Gebirgsregionen. Die Gattung Leontopodium eroberte sich 
quasi aus ihren Refugien heraus neue Lebensräume, die Alpen bzw. die Karpaten. Nur rein spekulativ 
wäre die Frage zu beantworten, ob speziell die Gattung Leontopodium die Distanz zwischen dem asia-
tischen Lebensraum im Osten und dem europäischen Lebensraum im Westen kontinuierlich während 
einer einzigen Eiszeit überwand oder quasi Stück für Stück, Eiszeit für Eiszeit, ein wenig weiter nach 
Westen vorrückte. In Warmzeiten war (und ist auch heute) ein Überleben in Flachlandregionen der 
einstigen Migrationsroute aufgrund der dann herrschenden Umweltbedingungen nicht möglich.

2.2 Geschichtliches zur Gattung Leontopodium
Carl von Linné (1707-1778), Vater der modernen, binominalen Systematik, gestand dem Edel-

weiß keine eigene Gattung zu und bezeichnete das ihm bekannte Alpen-Edelweiß zunächst als Gna-
phalium leontopodium (Linné  1753, S. 855) und überstellte es später (Linné 1763, S. 1312) in 
die Gattung Filago. Auch das 1811 beschriebene Abruzzen-Edelweiß wurde von dessen Entdecker 
Tenore als Gnaphalium nivale beschrieben. Anfang des 19. Jahrhunderts schlägt zunächst Persoon 
(1807) den Begriff Leontopodium als Bezeichnung für eine Sektion vor und der schottische Botaniker 
R. Brown (1817) erstmals auf der Rangstufe einer Gattung. Durch eine ausführliche Beschreibung 
verschafft Cassini 1819 dem vorgeschlagenen Gattungsnamen Geltung (Handel-Mazzetti 1927). 
Vor allem die zunehmende Erforschung der Flora Asiens während des 19. und des beginnenden 
20. Jahrhunderts erweiterte die neu abgegrenzte Gattung um zahlreiche neue Mitglieder. Mehrere 
dutzend Veröffentlichungen beschreiben immer wieder neue Arten, widerlegen die Existenz zuvor 
beschriebener, ergänzen morphologische Beschreibungen oder legen neue vor und schlagen verschie-
dene Schwerpunkte zur Gliederung der Gattung vor. An dieser Stelle scheint eine detaillierte Ausbrei-
tung der speziellen Wissenschaftsgeschichte der Leontopodium-Forschung des vorletzten Jahrhunderts 
überflüssig, da aus ihr in vielerlei Hinsicht sicherlich hervorragende Entdeckungen hervorgingen – so 
zum Beispiel auf dem Gebiet der Geschlechterverteilung der Einzelblüten im Köpfchen – in ihrer 
Summe jedoch vor allem Verwirrung erwuchs. Einzig herausgegriffen werden soll Beauverd (Be-
auverd 1909, 1910, 1911 und 1914), der in verschiedenen Arbeiten Anfang des 20. Jahrhunderts 
zunächst eine Klassifikation basierend der Geschlechterverteilung vorschlug, dann aber einsehen 
musste, dass dieses Vorgehen nicht von Erfolg gekrönt ist. Als der österreichische Botaniker Hein-
rich Frh. von Handel-Mazzetti (1882 – 1940) (ÖBL,1993) auf Basis der ihm in den 1920er 
Jahren zur Verfügung stehenden Arbeiten versuchte, zwei Leontopodium-Exemplare voneinander zu 
unterscheiden und außerdem ein drittes zu bestimmen, war er dermaßen unzufrieden mit der bisher 
getätigten Forschung, dass er "bald sah, daß die ganze Gattung von Grund auf neu bearbeitet werden 
müsse" (Handel-Mazzetti 1927, S. 7). Es entstand die bis zum heutigen Tage sicherlich nicht mehr 
in allen Punkten haltbare und vollständige, jedoch einzige und mangels modernerer Alternativen 
brauchbarste Monographie der Gattung Leontopodium ("Systematische Monographie der Gattung 
Leontopodium", Handel-Mazzetti 1927). Sie enthält eine ausführliche Wissenschaftsgeschichte der 
Leontopodium-Forschung bis in die zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts, Analysen morphologischer 
Merkmale sowie eine aus heutiger Sicht allerdings hochgradig spekulative Deutung der Verwandt-
schaftsverhältnisse innerhalb der Gattung, einen Bestimmungsschlüssel sowie detaillierte Informatio-
nen zu allen von ihm akzeptierten Sippen.



7

2.3 Gattungsname
Der Gattungsname Leontopodium ist auf die auffälligen sternbildenden Hochblätter zurückzu-

führen. Diese erscheinen mit etwas Fantasie als kleine Löwenfüßchen. Der Begriff Leontopodium 
ist in diesem Sinne auf die griechischen Wörter: λέων (οντος, der Löwe) und πούς (ποδός, der Fuß) 
zurückzuführen. Des Löwen Füßchen (Gen. Sing von λέων sowie das Diminutivum von πούς) 
nach einer Regel Linnés in lateinische Buchstaben überführt ("nomina generica graeca latinis li-
teris pingenda sunt." (Linné 1737, S. 127)) ergibt also den Gattungsnamen Leontopodium. Schon 
in der Antike wurde der Begriff Leontopodium zum Beispiel von Dioskurides (Mat. med., 3,96) 
oder Plinius (Nat. hist., 26,52) zur Bezeichnung verschiedener Pflanzen verwendet, – nur weiß 
man nicht genau für welche.

3. Systematische Einordnung der Gattung Leontopodium

Um einen Einblick in die systematische Einordnung der Gattung Leontopodium zu geben, sollen im 
Folgenden die Familie der Asteraceae, die Tribus Gnaphalieae sowie die Gattung Leontopodium vorge-
stellt werden. Um diese Einordnung nicht übergebührend zu betonen, beschränkt sich die Einordnung 
auf die erwähnten Taxa. In der Beschreibung soll speziell auf besonders einprägsame und prägnante 
Merkmale eingegangen werden und der Fokus des Interesses vor allem auf Bereiche gelenkt werden, 
die die Gattung Leontopodium charakterisierend betreffen, auch wenn dadurch kein Anspruch auf 
Vollständigkeit gewährleistet werden kann.

Die Gattung Leontopodium ist in die Familie der Asteraceae einzuordnen, eine monophyletische 
(Abstammung von einer gemeinsamen Stammart), bis auf ihr Fehlen auf der kontinentalen Ant-
arktis kosmopolitische Pflanzenfamilie, mit ca. 24.000-30.000 Arten (Funk et al. 2005) innerhalb 
der Ordnung der Asterales. Nach dem "International Code of Botanical Nomenclature" ist neben 
der Bezeichnung Asteraceae außerdem der Name Compositae nomenklatorisch gleichberechtigt 
und korrekt. Dieser bezeichnet auch ein charakteristisches Merkmal der Familie, deren meist 
kleine Einzelblüten sich dicht gedrängt am Ende einer kugeligen, scheibenförmigen oder krugar-
tigen Blütenstandachse stehend, zu einer gemeinsamen Blume (Pseudanthium) zusammenschlie-
ßen, an deren Basis Hochblätter eine Hülle (Involukrum) bilden (Hess 2005, S. 208). Schon 
1682 bezeichnete daher J. Ray derartig gewachsene Pflanzen als "herbae flore composito" (Hegi 
1979, S. XI). Vertreter der Asteraceae zeichnen sich außerdem durch eine Reihe weiterer Merk-
male aus: Fünf (meist, Anzahl gelegentlich reduziert) verwachsene Kronblätter bilden entweder 
radiäre Röhrenblüten oder zygomorphe Zungenblüten. Die bereits erwähnten Pseudanthien kön-
nen entweder ausschließlich aus Zungenblüten oder Röhrenblüten oder aber aus mittelständigen 
Röhren- und randständigen Zungenblüten bestehen (Hess 2005, S. 207). Außerdem sind bei 
allen Asteraceae ihre fünf Staubbeutel zu einer Antherenröhre verklebt. In diese wird der Pollen 
entleert, der anschließend bei Verlängerung des Griffels entweder durch die mit Haaren besetzten 
Spitzen der Narbenäste oder durch Fegehaare, die sich auf der Außenseite der Narbenäste und 
des Griffels befinden, aus der Antherenröhre herausgeschoben wird. Diesen Vorgang nennt man 
sekundäre Pollenpräsentation (Bresinsky et al. 2008, S. 915). Die Blüten der Asteraceae verfügen 
über einen unterständigen, zweiblättrigen, einfächrigen Fruchtknoten (Frohne & Jensen 1998, 
S. 278). Aus diesem entsteht die für die Asteraceae typische Nussfrucht, bei der der Same und die 
Fruchtschale miteinander verwachsen sind, die Achäne oder Cypsela (pl. Cypselae, engl. Cypselas) 
(Hess 2005, S. 210). Kelchblätter fehlen völlig oder entsprechen Borsten, Schuppen oder Haaren, 
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die vom oberen Rand des Fruchtknotens auswachsen und den Pappus (ein Haarkranz – homolog 
dem "Schirmchen" des Löwenzahns) bilden können, der zur Verbreitung dient (Dahlgren 1987, 
S. 171).

Auf Unterfamilien-Niveau ist die Gattung Leontopodium in die Unterfamilie der Asteroidae zu zäh-
len, die in 10-12 Tribūs zu unterteilen ist. Seit den Arbeiten von Anderberg, Ende der 80er und 
Anfang der 90er Jahre des letzten Jahrhunderts, wird die Gattung Leontopodium in die Tribus Gnapha-
lieae sortiert. Zuvor wurde sie zu den Inuleae gezählt, die jedoch von Anderberg in drei Tribūs, Inu-
leae, Plucheae und eben Gnaphalieae aufgegliedert wurden (Anderberg 1989 & 1991). Vertreter der 
Tribus Gnaphalieae sind einjährige, krautig ausdauernde oder verholzte Pflanzen, deren Morphologie 
hier nicht weiter ausgeführt werden soll, da eine Redundanz mit dem speziellen Teil über die Gattung 
Leontopodium (3.1) nicht zu vermeiden wäre.

3.1 Vegetative Merkmale der Gattung Leontopodium
Die Pflanzen der Gattung Leontopodium sind ausdauernde, krautige, selten halbstrauchige, manch-

mal polsterbildende Pflanzen. Sie verfügen über eine basale Blattrosette sowie über einen beblätterten, 
köpfchentragenden Stängel (Hegi 1979, S. 133). Der Blütenstängel kann sehr stark reduziert sein 
oder vollständig fehlen (bei polsterförmig wachsenden L. haastioides, L. nanum, L. lingianum, L. 
aurantiacum), ansonsten steht er aufrecht, und blüht meist im ersten Jahr. Bei einigen Arten ist er 
durchweg krautig, unverzweigt und stirbt nach der Fruchtreife ab, bei anderen (Sektion Nobilia) kann 
er stärker verholzen, mehrere Vegetationsperioden überdauern, sodass er im nächsten Jahr auch mit Sei-
tenästen weiterwachsen kann (Handel-Mazzetti 1927, S. 10). Die Blätter sind wechselständig, ganz-
randig und beiderseitig ± behaart (Kubitzki 2007, S. 270). Die Form der Blätter variiert von linealisch, 
länglich-spatelig bis verkehrt einförmig (Hegi 1979, S. 131), wobei die Basis meist gleichmäßig ver-
schmälert ist und ein ausgesprochener Blattstiel kaum abgrenzbar ist. Einige Arten bilden jedoch aus-
geprägte Blattscheiden oder einen herzförmigen, geöhrten Blattgrund. Da Größe und Form der Spreite 
auch intraspezifisch sehr variabel sind, eignen sich diese Merkmale nur bedingt zur Unterscheidung 
einzelner Arten. Deutlich hilfreicher zur Bestimmung ist der Blattgrund (Handel-Mazzetti 1927, 
S. 10f ). Verschiedene Kategorien von Blättern sind in der Gattung zu finden, Niederblätter nur an 
L. nanum und L. pusillum an ausläuferähnlichen Stämmchen. Auch Heterophyllie (Verschiedenblätt-
rigkeit) ist bei einigen Arten zu beobachten, bei denen sich Rosetten- und Stängelblätter, Blätter an 
Seiten- oder Haupttrieben und sogar Blätter, die zu verschiedenen Jahreszeiten gewachsen sind, vonei-
nander unterscheiden. Auch die sternbildenden Hochblätter sind an dieser Stelle zu erwähnen, werden 
aber erst im Rahmen der Beschreibung der Blume detailliert vorgestellt werden. Behaarung lässt sich 
bei allen Arten der Gattung Leontopodium beobachten. Sie ist von Art zu Art verschieden und somit 
ein wichtiges Unterscheidungskriterium. Es handelt sich um dünne, mehr-/vielzellige (Godisch-Will 
2009) lange, glatte und dünnwandige Wollhaare, die eher kraus, zottig, filzig, gerade, seidig-glatt oder 
spinnwebartig sein können. Außerdem können die Haare in Farbe und Verteilung auf Blattober- und 
Unterseite differieren. Zudem treten unterschiedliche Typen von Drüsenhaaren in der Gattung auf 
(Handel-Mazzetti 1927, S. 13ff).

3.2 Merkmale an Blume, Blütenstand und Blüte
Der so charakteristische Stern, in Italien sogar trivialnamensgebend ("Stella alpina"), wird von Hoch-

blättern gebildet. Gemeinsam mit vielen Blütenkörbchen bildet er im ökologischen Sinn eine Blume 
(Hegi 1979, S. 132). Diese Brakteen, die im landläufigen Sinne ein Edelweiß erst zu einem Edelweiß 
machen, sind aber nicht bei allen Arten immer anzutreffen. L. haastioides hat gar keine, bei L. nanum 
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sind ebenfalls keine zu finden und bei L. leontopodioides sind nur so viele Brakteen vorhanden wie 
Körbchen, was mitunter zu wenig spektakulären Sternen führen kann. Die Brakteen unterscheiden sich 
meist von den anderen Blättern in Größe, Form und Behaarung. Auch sie sind ein gutes Differenzie-
rungsmerkmal innerhalb der Gattung, nicht nur, aber besonders, wenn man die genannten Merkmale 
– Größe, Form und Behaarung der Brakteen – im Verhältnis zu den anderen Blättern betrachtet (Han-
del-Mazzetti 1927,S.13f ). Es kann auch nur ein einziger Blütenkorb innerhalb einer Infloreszenz 
(Blütenstand) vorkommen. Dies ist obligat in den Arten L. haastioides und L. aurantiacum und häufig 
zu beobachten bei den Arten L. nanum und L. monocephalum. Ansonsten stellt ein verzweigt (zymös) 
aufgebautes Knäuel von Blütenkörben den Normalfall dar. In Einzelfällen können bis zu 60 Blüten-
körbe in einem Stern vorhanden sein (Handel-Mazzetti 1927, S. 15f ). Die Blütenkörbe sind in 
Größe und Gestalt charakteristisch für unterschiedliche Arten, sodass sie als Unterscheidungsmerkmal 
dienen. Sie sind breit, napfförmig, vielblütig und aufgeblüht etwa so breit wie lang oder etwas breiter. 
Im überwiegenden Teil aus abgestorbenem häutigem oder ledrigem Material bestehende Schuppen von 
eiförmiger bis lanzettlich-elliptischer Gestalt bilden die Hülle. Sie unterscheiden sich untereinander in 
Farbe und Form sowie durch spezielle Ausstattungen wie Haare oder Drüsen. Die Blütenkörbe sind 
heterogam (Flora of China, Wu et al. 1994), wobei in der Regel männliche Blüten zentral angeordnet 
sind und weibliche in etwa gleicher Anzahl in mehreren Kreisen um diese herum angeordnet sind. 
Dieser Zustand beschreibt den Normalfall, der jedoch sehr variabel ist (Handel-Mazzetti 1927, S. 
26 ff). So können zum Beispiel die Blüten der äußeren Körbchen eines Köpfchenstandes weiblich, die 
der inneren Köpfchen gemischt weiblich und männlich oder nur männlich sein, selten auch umgekehrt 
(Hegi 1979, S. 131). Die Geschlechterverteilung ist auch innerhalb einer Art sehr variabel. Dies lässt 
sich einerseits als Charakteristikum für die Gattung festhalten, lässt jedoch jeden Versuch einer Sys-
tematisierung anhand von Geschlechterverteilung als weitgehend hoffnungslos erscheinen, wie auch 
Beauverd, der viel in dieses Kriterium investierte, feststellen musste (Beauverd 1909, 1910, 1911, 
1914). Weibliche Blüten sind dünn zylindrisch oder fadenförmig, 3-4 zipfelig und zum Grunde hin 
auf unterschiedlich langer Strecke verbreitert. Männliche Blüten verfügen hingegen über (4-) 5 Zipfel 
und die oberen Teile sind trichterförmig erweitert (Handel-Mazzetti 1927, S. 22). Die Korolla ist 
gelblich, gräulich bis schwärzlich oder sogar rötlich (Handel-Mazzetti 1927, S. 23). Staubgefäße 
und Griffel zeigen keine erwähnenswerten Eigentümlichkeiten. Der Fruchtknoten hingegen ist bei 
weiblichen und männlichen Blüten unterschiedlich. Ist nämlich keine Samenanlage vorhanden, ist der 
Fruchtknoten unten urnenförmig verschmälert oder selten bei L. artemisiifolium sogar kaum ausgebil-
det. Auch wenn Unterschiede bezüglich der Behaarung des Fruchtknotens sowie der Cypsela/Achäene 
beobachtet werden können, hat beides jedoch nach Meinung Handel-Mazzettis keinerlei taxono-
mischen Wert, da dieses Merkmal sehr stark intraspezifischer Variation unterliegt (Handel-Mazzetti 
1927, S. 17ff).

3.3 Verbreitung der Gattung Leontopodium
In Europa kennt man Leontopodium alpinum als typische Pflanze alpiner Hochlagen. Hier ist das 

Edelweiß charakteristischer Bestandteil karger Rasengesellschaften meist zwischen 2000 und 3000 Me-
tern. Oft findet man es an Felsbändern und steinigen Hängen in der Regel auf trockenen, basenreichen, 
mageren, steinigen Böden. Der tiefste Edelweiß-Standort in den Alpen ist die Gondoschlucht im Sü-
den des Simplonpasses (ca. 1000 m). Noch im 19. Jhd. war nach Vollmann (1914) das Edelweiß als 
dealpine Art sogar bis München auf der Isarinsel bei Großhesselohe (1833) und im Isarkies bei Burg 
Schwaneck (1886) nachweisbar. Der höchste europäische Standort befindet sich oberhalb von Zermatt 
auf 3140 Metern. Außerhalb der Alpen ist L. alpinum in den Pyrenäen, den Karpaten und auf dem 
Balkan zu finden. Leontopodium nivale ist sehr nah mit L. alpinum verwandt, wächst an vergleichbaren 
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Standorten, lässt sich nur sehr schwer von ihm unterscheiden (L.nivale hat beispielsweise eher rundli-
che Blätter) und kommt im italienischen Apennin und im Pirin Gebirge in Bulgarien vor (Fukarek, 
1963, Mäusel & Jäger 1992, Rey et al. 2011).

Leontopodium alpium war eine der ersten Alpenpflanzen, die wohl vor allem wegen ihrer Begehrtheit 
als Souvenir unter Schutz gestellt wurde, in Österreich schon ab 1886. Erstmalig für den bayerischen 
Alpenraum gab es Schutzbestimmungen ab 1900 für den Bereich Garmisch, ab 1902 für den Bereich 
Füssen, ab 1907 für den Bereich Berchtesgaden und Reichenhall und ab 1909 existierten gesetzliche 
Regelungen für ganz Bayern (Lense 1953, Schauer 2014), ab 1913 in verschiedenen Schweizer Kan-
tonen. (zum frühen Schutz der Alpenpflanzen s. Berichte des Vereins zum Schutze der Alpenpflan-
zen, 1907-1927).

Heute ist das Edelweiß im ganzen Alpenraum streng geschützt. In Deutschland ist es nach der Bun-
desartenschutzverordnung eine besonders geschützte Art und wird auf der Roten Liste in Bayern als 
"stark gefährdet" eingestuft (BArtSchV 2005 & Khela 2013).

Abb. 5: Edelweiß-Art (Leontopodium agg.) im Mongolischen Altai, Bereich Malchin auf ca. 3300 m (Foto: 
Th. Schauer).
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Abb. 6: Langstängelige 
Edelweiß-Art (Leontopodium 
agg.) in der Mongolei auf 
blumenreicher Wiese im 
Gorkhi-Terelje Nature Reser-
ve (Nationalpark) in ca. 2500 
m, etwa 80 km nordöstl. 
Ulanbator/Mongolei) (Foto: 
Th. Schauer).

Das Diversitätszentrum der Gattung Leontopodium ist die Sino-Himalaya-Region (Hengduan-Shan 
Bergregion im Südwesten Chinas) (Safer et al. 2011). Hier wachsen etwa 15 verschiedene Arten der 
Gattung Leontopodium. Weitere 15 Arten lassen sich in Regionen des zentral asiatischen Berglands, 
dem gemäßigten Südosten Asiens und in Ostasien finden (Blöch et al. 2010).

3.4 Unterschiedliche Wuchstypen in unterschiedlichen Habitaten
Im großen asiatischen Verbreitungsgebiet kommen Edelweißarten in ganz unterschiedlichen Biotoptypen 

vor. Auch hier findet man Vertreter, die auf Wiesen der asiatischen Bergwelt gedeihen und auf den ersten 
Blick so ähnlich aussehen wie L. alpinum. Als Beispiel sei hier auf das u.a. in Pakistan vorkommende L. 
leontopodinum verwiesen. Die bis zum heutigen Tage einzige Monographie zur Gattung Leontopodium von 
Handel-Mazzetti aus dem Jahre 1927 nimmt eine bis dato etablierte und vielfach bestätigte Einteilung 
der Gattung vor. Er separiert die Sektion Nobilia vom Rest der Gattung und beschreibt sie u.a. als "Planae 
elatae" also hocherhabene Pflanze mit "caulibus lignescentibus" mit verholztem Stiel (S. 34). Vertreter der 
Sektion Nobilia (L.andersonii, L.artemisiifolium, L.franchetii, L.dedekensii, L.haplophylloides, L.japonicum, 
L.sinense, L.stracheyi) kommen in der gemäßigten Region z.B. in Lorbeerwaldregionen vor. Die Vertreter 
dieser Region wachsen in Anpassung an ihren Standort zu vergleichsweise großen Büschen heran, die 
mehrjährige, verholzte, oberirdische Pflanzenteile und verholzte Sprossachsen haben.

Auch in sehr hoch gelegenen Habitaten – bis über 5000m – findet man Vertreter der Gattung Leon-
topodium. Die Pflanzen (z.B. L. aurantiacum und L. muscoides) wachsen hier in Anpassung an diesen 
Standort zu ganz dichten Polstern heran, die ein wenig an Moos erinnern, blühen jedoch mit dem 
charakteristischen Stern.
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Abb. 8: Talwiese auf ca. 1000 m mit der Edelweiß-Art Leontopodium ochroleucum im Ethno-Naturpark 
Utsch-Enmek/Altai/Westsibirien (Foto: K. Lintzmeyer).

Abb. 7: Himalaya-Edelweiß (Leontopodium himalayanum) in der Annapurna-Re-
gion/Nepal auf ca. 4600 m (Foto: Th. Schauer).
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Abb. 9: Edelweiß-Art Leontopodium ochroleucum, Altai/Westsibirien (Foto: 
K. Lintzmeyer).

Abb. 10: Talwiese auf ca. 1000 m mit der Edelweiß-Art Leontopodium ochroleucum am Fluss Charysh, Nähe Ust-
Khan-Höhle/Altai/Westsibirien (Foto: K. Lintzmeyer).
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4. Aktuelle Edelweißforschung

4.1 Mikromorphologische Untersuchungen
Aktuell untersuchen Wissenschaftler der Universität in Gießen die Mikromorphologie des Pappus 

innerhalb der Gattung Leontopodium. Ziel ist es, an Hand einer vergleichenden Morphologie des Pap-
pus zur Klärung der Systematik der Gattung beizutragen. So könnten z.B. spezielle Strukturen an 
den Pappushaaren charakteristisch für eine Art sein oder nah miteinander verwandte Arten ähnliche 
Pappusstrukturen aufweisen.

Abb. 12: 22 Chromosomen 
markiert in einer Wurzel-
spitzenzelle von L. leontopo-
dioides,
Maßstabsbalken 5μm 
(Foto: S. Stille).

Abb. 11: Ein Pappus von 
Leontopodium spec. 
(Foto: S. Stille).

4.2 Karytaxonomische Forschung
Botaniker der Universitäten in Gießen und Wien haben zur Klärung der Systematik die Chromoso-

menzahlen unterschiedlicher Vertreter der Gattung erhoben. Mit Hilfe der Chromosomenzahlen lassen 
sich Verwandtschaftsbeziehungen und mögliche Artbildungsprozesse innerhalb der Gattung analysie-
ren. (Safer et al. 2011, Stille et al. 2014).
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4.3 Molekulargenetische Forschung
Forscher der Universität in Wien haben in unterschiedlichen Projekten versucht, die Systematik der 

Gattung mit molekulargenetischen Methoden zu klären. So konnte gezeigt werden, dass die Gattung 
monophyletisch ist. Generell lassen sich nur vergleichsweise wenige Unterschiede in der Nukleotidse-
quenz der untersuchten Arten feststellen, was dafür spricht, dass die Gattung noch nicht allzu alt ist. 
Auch die beiden europäischen Arten unterscheiden sich genetisch gesehen nur gering von den asiati-
schen Verwandten. Durch die molekulargenetischen Untersuchungen konnten Erkenntnisse aus mor-
phologischen Untersuchungen bestätig werden, denn z.B. die Vertreter der Sektion Nobilia lassen sich 
auch mit genetischen Methoden zusammen gruppieren. Außerdem zeigt sich, dass morphologisch sehr 
ähnliche und in einem gemeinsamen Verbreitungsgebiet gemeinsam auftretende Arten sich genetisch 
vergleichsweise wenig unterscheiden (z.B. L. caespitosum,L. calocephalum, L. himalayanum, L. souliei). 
Bei diesen Arten kann eine gegenseitige Hybridisierung und Durchmischung des Erbguts nicht ausge-
schlossen werden und könnte ein entscheidender Faktor zur Artbildung sein.

4.4 Pharmakologie
Seit einigen Jahren forschen Pharmakologen der Universität in Innsbruck an der Gattung Leontopo-

dium in der Hoffnung, Stoffe zu extrahieren, die zu medizinischen und therapeutischen Zwecken ein-
gesetzt werden könnten. Sie extrahierten beispielsweise einen Stoff "Leoligin", der nach ersten Unter-
suchungen dazu beitragen könnte, dass sich Innenwände von Blutgefäßen nicht verdicken und Bypässe 
länger haltbar sind (Reisinger et al. 2009). Weitere medizinische Einsatzmöglichkeiten könnten sich 
bieten, da in anderen Arbeiten beispielsweise eine anti-inflammatorische (Dobner et al. 2004) oder 
eine antioxidative Wirkung (Schwaiger 2005) von Edelweißextrakten nachgewiesen wurde.

4.5 Ökologische Leontopodium-Forschung
4.5.1 UV-Schutz durch Hochblattbehaarung
Vigneron et al. veröffentlichten 2005 eine Arbeit, in der sie die Beschaffenheit der Hochblattbehaa-

rung von L. alpinum untersuchen. Mittels Rasterelektronenmikroskopie wurden die Haare untersucht. 
Die Forscher kamen zu dem Ergebnis, dass die Behaarung aus ökologischer Sicht einen Schutz gegen 
die hohe UV-Strahlung in den hochgelegenen Habitaten der Art bildet (Vigneron et al. 2005).

Abb. 13: Deutliche Hoch-
blattbehaarung an einem 
Stern von L. himalayanum 
(Botanischer Garten Gießen) 
(Foto: S. Stille & M. Jäger 
in der Edelweiß-Sammlung 
des Botanischen Gartens der 
Universität Gießen).
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Abb. 14: Bestäubung einer 
Edelweißpflanze (Foto: 
Sebastian Stille in seinem 
Vorgarten in Gießen).

4.5.3 Klonales Wachstum
In Anpassung an den rauen Standort ist das Alpen-Edelweiß (L. alpinum) zu klonalem Wachstum 

in der Lage. Die Pflanzen bilden zunächst eine grundständige Rosette mit Wurzelsystem, aus der eine 
Blüte auswächst. Nach Absterben dieser Blüte bilden sich im darauffolgenden Jahr aus Seitenknospen 
unterhalb der Rosette neue Sprosse, die zu Rhizomen auswachsen. Ihre Entwicklung dauert sehr lange, 
doch nach ca. vier Jahren lösen sie sich von der Mutterpflanze und bilden eigenständige durch vege-
tative Vermehrung entstandene –"geklonte"- Pflanzen. Die so entstandenen Pflanzen wachsen dicht 
zusammen und bilden die charakteristischen Kolonien. Die Art des Wachstums und der Vermehrung 
garantiert langes Überleben und Vermehrung sogar ohne Bestäuber in einem durch raue und inkons-
tante Umweltbedingungen geprägten Lebensraum.

4.5.4 Erforschung spezieller Wachstumsbedingungen
Obwohl L. alpinum als Flaggschiffart des Alpenraums und möglicher Umweltschutzbemühungen gelten 

kann, ist über seine speziellen Wachstumsbedingungen und Anforderung an einen möglichen Standort 
recht wenig bekannt. Eine Forschergruppe aus Lausanne untersuchte daher anhand unterschiedler Da-
ten, die sie auf Basis von dokumentierten Fundstellen rekonstruierten, welche Ökofaktoren Einfluss auf 
das Edelweißwachstum haben könnten. So konnten sie feststellen, dass das Edelweiß auf basenreichen 
Böden, bei geringer Feuchtigkeit, einer Höhe von über 2000 m und einer Hangneigung von über 30˚ am 
wahrscheinlichsten vorkommt. Außerdem ist für das Edelweiß mit seiner grundständigen Rosette eine 
Umgebung wichtig, die viel Licht bis zum Boden durchdringen lässt. Diese Bedingungen bieten steinige 
Extremlagen oder karge Bergwiesen vornehmlich mit Orientierung nach Süden (Ischer et al. 2014). 

4.5.2 Bestäubungsbiologische Leontopodium-Forschung
Erhardt (1993) beschreibt die Bestäubungsbiologie von L. alpinum. Insekten aus insgesamt 29 Fa-

milien, insbesondere aber Fliegen aus der Familie der Muscidae (Echte Fliegen), besuchten – in seiner 
Studie nachgewiesen – das Edelweiß und transportierten Pollen vor allem an ihren Beinen. Neben wei-
teren Parametern, die Pollenverbreitung betreffend, untersuchte er die Zusammensetzung des Nektars 
und dessen Geruch. Der Nektar besteht vor allem aus Hexose, Fruktose und Glucose. L. alpinum riecht 
süßlich, honigartig, aber auch leicht unangenehm. Nektar, Geruch und Form der Edelweißblüte passen 
somit zum allgemeinen Syndrom der Fliegen-Bestäubung (Erhardt 1993).
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An der Universität in Gießen laufen Vorbereitungen, Wachstumsbedingungen des Alpen-Edelweiß ex-
perimentell zu untersuchen. Beispielsweise soll ein Versuchssetting entwickelt werden, mit dem der Fra-
ge nachgegangen werden kann, inwieweit pH-Wert des Bodens eine entscheidende Rolle für Keimung 
und Entwicklung des beinahe ausschließlich auf die Kalkalpen beschränkten L. alpinum Einfluss hat.

4.6 Züchtung der Sorte "Helvetia" und ihre kommerzielle Nutzung
Mit dem Ziel, eine gut zu kultivierende, wirkstoffreiche Sorte zu züchten, führte Agroscope (Schwei-

zer Kompetenzzentrum des Bundes für landwirtschaftliche Forschung) seit den 1990er-Jahren ein 
Zucht-, Kreuzungs- und Selektionsprogramm durch. In diesem Kontext wurden Pflanzen der Art L. 
alpinum unterschiedlicher Herkunft gezielt miteinander gekreuzt. Gesucht wurde nach einer Sorte, 
die besonders wirkstoffreich – z.B. für die Kosmetik-Branche (z.B. Antioxidantien) – ist und sich 
im Alpenraum auf ca. 1000-1500 m besonders gut kultivieren lässt. Außerdem sollte sie möglichst 
regelmäßig wachsen und viele schöne Blütenstände – z.B. auch für den Blumenhandel- ausbilden. Bis 
zum Jahre 2003 war das Selektionsproramm so weit vorangeschritten, dass die neue Sorte – "Helvetia" 
genannt – im Handel etabliert werden konnte. Heute können von jedem Interessierten Edelweißsamen 
dieser Sorte in riesiger Stückzahl (mehrere Zehntausend) bestellt werden (Rey et al. 2011).

Abb. 15: Züchtung und Anbau der Edelweißsorte Helvetia in Conthey/Wallis (Foto: ©Agroscope).
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5. Die Edelweißsammlung des Botanischen Gartens Gießen

Der Botanische Garten des mittelhessischen Gießen verfügt über eine der umfangreichsten und 
vielfältigsten Leontopodium-Lebendsammlungen weltweit. Sie dürfte die größte Sammlung ihrer Art 
zumindest in Europa wahrscheinlich sogar der Welt sein. Eine jahrelange Beobachtung der Indices se-
minum botanischer Gärten sowie der Datenbank SysTax durch Michael Jäger, Botanischer Garten Gie-
ßen, lässt diesen Eindruck entstehen, der durch eine entsprechende Annahme Dr. Bernhard Dickorés, 
Ludwig-Maximilians-Universität München, gestärkt wird (mündliche Informationen). Entscheidend 
geprägt wurde die Sammlung durch das Engagement von Michael Jäger, seit 1997 Gartenmeister im 
Botanischen Garten Gießen.

Einzelne Exemplare wohl vor allem von L. alpinum, gehören schon seit langem zum festen Repertoire 
des inzwischen 400 Jahre alten Botanischen Gartens. Der genaue Zeitpunkt der ersten Leontopodi-

Abb. 16: Die Edelweißsammlung des Botanischen Gartens Gießen (Foto: S. Stille & M. Jäger).
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Abb. 17 a u. b: Die Edelweißsammlung des Botanischer Gartens Gießen (Foto: S. Stille & M. Jäger).
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um-Pflanzung in Gießen ist nicht rekonstruierbar, jedoch kann mit Sicherheit davon ausgegangen 
werden, dass Exemplare von L. alpinum im 1898 neu eingerichteten Alpinum gepflanzt wurden, denn 
Adolph Hansen, Direktor des Botanischen Gartens von 1891-1920 erwähnt das Edelweiß bei der Be-
schreibung des Alpinums in seinem 1908 erschienenen Führer durch den Botanischen Garten (Han-
sen 1908, S. 84). Garteninspektor Friedrich Rehnelt unternahm 1899 eine Sammelreise in die Alpen 
zur Ausstattung des neuen Gießener Alpinums. Direktor Hansen selbst war schon 1895 einige Wochen 
in der Schweiz und brachte sicherlich einige Alpenpflanzen mit nach Gießen (Weimann 2001, S. 
135f ). Schon 1852 wurde ein erstes Alpinum angelegt, das etwa 40 Spezies der Alpenflora beheimatete 
(Weimann 2001, S. 115). Noch ein knappes Jahrhundert früher (1778/79) wurden zur Aufstockung 
des Pflanzenrepertoires des Botanischen Gartens ca. 210 Pflanzen aus der Schweiz beschafft, darunter 
auch zwölf der Familie Asteraceae (Weimann 2001, S. 27). Diese Datierung reicht in Zeiten hinein, in 
denen die Gattung Leontopodium noch nicht abgegrenzt und beschrieben war. Dass unter den Pflanzen 
dieser Lieferung oder denen des Alpinums von 1852 auch ein Edelweiß war, ist zu vermuten, jedoch 
leider nicht zu beweisen. Der Botanische Garten Gießen beherbergt also urkundlich greifbar – vermut-
lich aber noch weitaus länger – schon seit mindestens einem guten Jahrhundert Vertreter der Gattung 
Leontopodium.

Doch erst seit Michael Jäger 1998 begann, gezielt Leontopodium-Samen und in Einzelfällen auch 
-Pflanzen nach Gießen zu holen, wuchs die Sammlung beständig Jahr für Jahr. Die meisten Samen 
stammen aus Wildaufsammlungen, doch auch Samen aus anderen botanischen Gärten ergänzen die 
Sammlung. Aktuellen Zusammenstellungen zufolge gehören insgesamt ca. 33 unterschiedliche Arten 
zur Gattung Leontopodium; über 20 sind vertreten in der Leontopodium-Sammlung des Botanischen 
Gartens Gießen.

Nachdem über einige Jahre wertvolle Erfahrung zur Kultivierung unterschiedlicher Arten gesammelt 
werden konnten, ist es heute möglich, Edelweiß in mittelhessischer Lage und entsprechendem Klima 

Abb. 18: Artikel aus dem Gießener Anzeiger (13.05.2009) zum Botanischen Garten in Gießen und zum Edel-
weiß-Forschungsprojekt der Uni Gießen.
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gezielt zu kultivieren. Die größte Herausforderung bleibt der im Vergleich zu europäischen oder asia-
tischen Hochlagen viel zu warme und daher auch viel zu feuchte Winter. Um die Pflanzen vor Nieder-
schlag und Staunässe zu schützen, werden sie durch Glasplatten abgedeckt. Viele Arten gedeihen sehr 
gut und produzieren sogar in nicht unerheblichem Maße Samen, die zur Nachzucht verwendet oder 
mit anderen Botanischen Gärten getauscht werden können. Einzig die polsterbildenden Arten, die an 
Standorten in extremer Höher beheimatet sind (ca. 5000m), lassen sich bisher noch nicht zufrieden-
stellend in Kultur nehmen und sterben recht schnell ab.

In regelmäßigen Abständen wird die Edelweißsammlung von M. Jäger und J. S. Stille umfassend 
untersucht, um die Entwicklung der Pflanzen ggf. auch über Jahre im Blick zu haben, um so wichtige 
Hinweise z.B. zum Bestimmen einzelner Pflanzen zu sammeln.

Pflanzen bzw. deren Samen unter der Prämisse, die Flora der Welt nach Mittelhessen zu bringen, 
in Gießen zu kultivieren, knüpft an eine prägende Tradition im Botanischen Garten Gießen an. Da-
rüber hinaus verkörpern die Arbeit mit den Edelweißpflanzen sowie das gemeinsame Bemühen um 
die Leontopodium-Sammlung in nahezu idealtypischer Weise, wie fruchtbar eine Zusammenarbeit der 
botanischen Institute der Justus-Liebig-Universität Gießen und ihres Botanischen Gartens sein kann – 
und ist. Nicht zuletzt macht diese Basis es möglich, dass Prof. Wissemann und seine AG für Spezielle 
Botanik in Kooperation mit Wissenschaftlern der Universitäten aus Wien, Innsbruck und München 
die Systematik der Gattung Leontopodium erforschen können.
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